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Karfreitag – 18. April 2025 
 
Votum: Johannes 3, 16 

Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 
 
Predigttext = Evangelium: Johannes 19, 16-30 

Pilatus überantwortete ihnen Jesus, dass er gekreuzigt würde. Sie nahmen ihn aber, und er 
trug selber das Kreuz und ging hinaus zur Stätte, die da heißt Schädelstätte, auf hebräisch: 
Golgatha. Dort kreuzigten sie ihn und mit ihm zwei andere zu beiden Seiten, Jesus aber in 
der Mitte. Pilatus aber schrieb eine Aufschrift und setzte sie auf das Kreuz; und es war 
geschrieben: ‚Jesus von Nazareth, König der Juden‘. Diese Aufschrift lasen viele Juden, denn 
die Stätte, wo Jesus gekreuzigt wurde, war nahe bei der Stadt. Und es war geschrieben in 
hebräischer, lateinischer und griechischer Sprache. Da sprachen die Hohenpriester der 
Juden zu Pilatus: „Schreibe nicht: ‚König der Juden', sondern dass er gesagt hat: ‚Ich bin der 
König der Juden'.“ Pilatus antwortete: „Was ich geschrieben habe, das habe ich geschrieben.“ 
Die Soldaten aber, als sie Jesus gekreuzigt hatten, nahmen seine Kleider und machten vier 
Teile, für jeden Soldaten einen Teil, dazu auch den Rock. Der aber war ungenäht, von oben an 
gewebt in einem Stück. Da sprachen sie untereinander: „Lasst uns den nicht zerteilen, 
sondern darum losen, wem er gehören soll.“ So sollte die Schrift erfüllt werden, die sagt: „Sie 
haben meine Kleider unter sich geteilt und haben über mein Gewand das Los geworfen.“ Das 
taten die Soldaten. 
Es standen aber bei dem Kreuz Jesu seine Mutter und die Schwester seiner Mutter, Maria, 
die Frau des Klopas, und Maria Magdalena. Als nun Jesus seine Mutter sah und bei ihr den 
Jünger, den er lieb hatte, spricht er zu seiner Mutter: „Frau, siehe, das ist dein Sohn!“ Danach 
spricht er zu dem Jünger: „Siehe, das ist deine Mutter!“ Und von der Stunde an nahm sie der 
Jünger zu sich. Danach, als Jesus wusste, dass schon alles vollbracht war, spricht er, damit 
die Schrift erfüllt würde: „Mich dürstet.“ Da stand ein Gefäß voll Essig. Sie aber füllten einen 
Schwamm mit Essig und legten ihn um einen Ysop und hielten ihm den an den Mund. Da nun 
Jesus den Essig genommen hatte, sprach er: „Es ist vollbracht.“ Und neigte das Haupt und 
verschied. 
 
 
Aus und vorbei. Gottes Sohn zu sein ist auf Dauer in dieser Welt offenbar nicht 
möglich. Gott ist tot – gekreuzigt von seinen eigenen Kindern, von seinen eigenen 
Geschöpfen. 
Na gut, Gott, der Sohn, ist tot. Gott, der Vater und Schöpfer, lebt noch. Den kann 
man nicht töten. Und Gott, der Geist? In diesem Moment ist die Welt ganz 
offensichtlich von allen guten Geistern verlassen. Warum hätten sie Jesus sonst 
töten sollen? 



Was hat Jesus denn getan? Selbst Pilatus, der römische Statthalter, hat das 
gefragt und den Israeliten angeboten, Jesus freizulassen. Der ist doch harmlos! 
Der hat doch nur – was hat er nur? Er hat behauptet, Gott sei Liebe und wer in der 
Liebe bleibe – und nur der – bleibe in Gott und Gott bleibe in ihm oder in ihr. Mehr 
nicht. Jesus hat nie Gewalt ausgeübt, außer vielleicht, als er die Händler aus dem 
Tempel getrieben hat. Ein einzelner Mann treibt Heerscharen von Händlern und 
Geldwechsel aus dem Tempel – das dürfte wohl eher durch die Gewalt seines 
Wortes passiert sein als durch die Gewalt seiner Fäuste. Gegen die Gewalt seiner 
Fäuste hätten sie sich leicht wehren können. Die Gewalt seiner Worte hat sie 
bezwungen. Macht ihn das gefährlich? 

„Es ist besser, dass ein Mensch stirbt,“ soll der Hohepriester Kaiaphas gesagt haben, 

„als dass das ganze Volk umkomme!“ Kaiaphas sah ganz offensichtlich in der Macht 
der Worte Jesu eine große Gefahr. Nämlich die Gefahr, dass diese Worte doch in 
Gewalt umschlagen könnten, dass die aufgebrachte Menge diesen Jesus aus 
Nazareth zum Anführer machen und dieser einen Aufstand gegen Rom lostreten 
könnte. Ihre Angst war durchaus begründet. Es ist tatsächlich so passiert, 
allerdings erst 40 Jahre nach dem Tod Jesu im Jahr 70 nach unserer 
Zeitrechnung. Da gab es einen Aufstand gegen Rom und in der Folge wurde Israel 
aus Palästina vertrieben und blieb vertrieben und verstreut in alle Welt, bis 1948 
die Vereinten Nationen den Staat Israel neu in Palästina gründeten. Übrigens 
ohne die Zustimmung der damals aktuellen Bewohner Palästinas. Die wollten 
damals und in der Folge partout nicht einsehen, wieso ein Volk nach fast 2000 
Jahren einfach so ein Land zugesprochen bekommt, das inzwischen seit zwei 
Jahrtausenden von anderen Völkern bewohnt wird. Man stelle sich vor, die 
Wikinger kämen zurück und würden den Landstrich zwischen Eckernförde und 
Flensburg zurückverlangen. Damit hätten wir vermutlich auch ein Problem. 
Kaiaphas hatte also durchaus Recht mit seiner Sorge um die Folgen. Und dass 
Jesus gar keinen Aufstand in diesem Sinne plante, konnte er schließlich nicht 
wissen. Selbst die Jünger Jesu glaubten bis Gründonnerstag noch an diesen 
Aufstand. Außer Jesus wusste niemand, dass es mit ihm niemals dazu kommen 
würde. 
War das die einzige Gefahr, die von Jesus ausging? Oder bringen seine Worte bis 
heute die Welt in Gefahr? Und welche Gefahr kann das sein? 
Es ist die Gefahr der Liebe und des Friedens. Wir erleben es ja gerade: Nicht auf 
den Krieg vorbereitet zu sein, Frieden zu schaffen ohne Waffen, nach einer 
vermeintlichen Wende, als die wir die Perestroika angesehen haben, die so 
genannte Friedensdividende einzufahren und an den Militärausgaben zu sparen, 
ist gefährlich. Keinen Krieg führen zu können, bedeutet, schwach zu sein und zum 
Opfer zu werden in dieser Welt. Die Behauptung, Gott sei Liebe und die einzigen 
Gott wohlgefälligen Waffen seien eben diese Liebe und das Wort, das ist eine 
gefährliche Irrlehre, die uns ohnmächtig macht und die den Mächtigen Tür und Tor 
öffnet, uns zu überfallen und die Herrschaft über uns zu übernehmen. 
Nein, es ist schon besser so, da hat der Hohepriester im Jahr 30 in Jerusalem bis 
heute Recht: Der radikale Pazifist Jesus aus Nazareth muss weg, damit wir nicht 
verweichlichen und im Überlebenskampf der Völker untergehen. Gott ist kein 



weichlicher Love-and-Peace-Gott sondern ein Gott der Macht. Die Menschen, die 
ihm zu schwach sind, bestraft er mit Not und Leid. Die Menschen, die ihm gefallen, 
belohnt er mit Erfolg und Wohlstand. Das ist die Lehre, die Donald Trumps 
Religionsbeauftragte im Weißen Haus, Paula White-Cain, verkündigt, das 
sogenannte Wohlstands-Evangelium. 
Und Jesus? Dem ist es schlecht ergangen, das kann man heute am Karfreitag 
besonders deutlich sehen. Der soll Gottes Sohn sein? Lachhaft! Gott hätte doch 
seinen eigenen Sohn niemals derartig fallen lassen! Gott hängt nicht am Kreuz! 
Gott kommt mit Pauken und Trompeten! Gott segnet Panzer und Raketen und er 
steht auf der Seite des Siegers! 
Jesus ist tot, seine falschen Gottesvorstellungen und sein schwächliches 
Menschenbild sind vom Tisch. Das haben die Hohepriester damals gedacht und 
die Menschen, die sich enttäuscht von Jesus als ihrem Heiland und Messias 
abgewandt und seine Kreuzigung gefordert hatten, auch. Für die Jünger brach die 
Welt zusammen, für die 12 Männer des engsten Kreises ebenso wie für alle 
anderen. Es ist aus. Lasst uns nachhause gehen und versuchen, wieder auf den 
Boden der Tatsachen zurückzukommen. Sie sind gelähmt vor Trauer und vor 
Verzweiflung. Sie blieben nur noch eine Weile zusammen, bevor sie dann 
begannen, auseinander zu gehen. Die Geschichte der beiden Jünger, die 
nachhause Richtung Emmaus gingen, steht in der Bibel. 
Nur ganz wenige waren nicht gelähmt. Sie waren traurig, aber sie blieben dabei. 
Sie waren tränenblind, aber sie gingen trotzdem mit Jesus mit. Am Karfreitag 
standen sie unter dem Kreuz: Die Frauen. Und vielleicht noch der eine Jünger, 
von dem wir nur bei Johannes erfahren, den Jesus auf besondere Weise lieb hatte. 
Und von dem wir sonst überhaupt nichts erfahren. Es waren die Frauen, die dann 
auch am Ostermorgen zum Grab gingen und es leer fanden. Sie sind geblieben. 
Nicht die Männer. Nicht Simon, den man Petrus nannte, das bedeutet ‚Fels‘, auf 
den Jesus seine Kirche bauen wollte. Sondern die Frauen. Sie sahen bis zuletzt 
zu, wie Jesus auch noch des allerletzten Restes seiner Würde beraubt wurde. 
Vielleicht konnten sie unter dem Kreuz nicht mehr glauben, jedenfalls nicht an eine 
gute Zukunft. Vielleicht konnten sie nicht mehr hoffen in diesem Moment. Aber sie 
konnten noch lieben. Und das haben sie getan. Ohne den Trost des Glaubens, 
ohne die Zuversicht der Hoffnung haben sie dennoch geliebt. Nicht die Männer, 
sondern die Frauen. Die doch in der Welt so wenig zu sagen haben, obwohl jeder 
zweite Mensch eine Frau ist. Die Frauen, das schwache Geschlecht, sie sind nicht 
umgefallen wie die Männer. Die Frauen, die man doch gar nicht so richtig ernst 
nehmen kann. Das war jedenfalls die Meinung der Männer in der Antike und es ist 
bis heute die Meinung sehr vieler Männer, nicht zuletzt besonders frommer 
christlicher Männer. Ausgerechnet die Frauen sind dabei geblieben. 
Na ja, irgendwie ist das auch typisch. Frauen sind so emotional, die haben ja kein 
klares Urteil, die fühlen anstatt zu rechnen und einparken können sie auch nicht. 
Sie taugen dazu, den Männern die Wunden zu lecken, bevor diese in die nächste 
wichtige Schlacht ziehen. Lassen wir sie also beim Gekreuzigten, wo sie irgendwie 
ja auch hin gehören, und wenden uns wichtigeren Themen zu: Ukraine, 



Handelskrieg, Vereinnahmung von Nachbarstaaten, Kriegstüchtigkeit und 
Börsenkurse. Wir Männer wissen eben, worauf es wirklich ankommt. 
Ach ja? Der einzige Mann, der wirklich jemals wusste und weiß, worauf es 
ankommt, ist Jesus Christus. Ja, dieser Mann am Kreuz da. Der weiß es. Vielleicht 
widerspricht mein Verstand. Der hat nämlich Angst vor all den Starken und 
Mächtigen in der Welt und wäre gerne selbst stark und mächtig. Aber mein Herz 
und mein Gewissen geben dem Gekreuzigten Recht. Ob Jesus nun lebt oder tot 
ist – seine Worte sind wahr, das spüre ich ganz tief in mir. Gott ist wirklich Liebe. 
Auch wenn ich mir gerade gar nicht vorstellen kann, wie so ein liebender Vater 
seinen eigenen Sohn nicht vom Kreuz holt, obwohl er es doch könnte – schließlich 
ist er allmächtig! Aber er tut es nicht. So sehr liebt er uns, dass er sich auf uns 
einlässt. Auf uns Menschen mit all unseren Ängsten, die wir mit Machtphantasien 
und Gewalt zu bekämpfen versuchen. Er schickt uns seinen eigenen Sohn, um 
uns auf einen anderen Weg zu bringen. Und er lässt es sogar zu, dass Jesus und 
viele Menschen, die ihm nachgefolgt sind, am Kreuz sterben, verfolgt und 
verhöhnt werden, in Gefängnissen landen und in Konzentrationslagern gefoltert 
werden. Er lässt es zu, dass sie alle ihren Weg bis ans Ende gehen und deshalb 
am Ende Zeugen sind für die gewaltlose Liebe Gottes, die stärker ist als alles, was 
die Gegner auffahren. Selbst von Folter und Gewalt, sogar vom Tod lassen Jesus 
und seine Nachfolger sich nicht unterkriegen. Sie bleiben unbesiegt, sie lassen 
sich nicht zur Gewalt bekehren, sie bleiben dabei, auf die Liebe, auf 
Verständigung, auf Gleichberechtigung aller Menschen und auf die Würde aller 
Menschen zu bestehen. Freiheit und Gerechtigkeit und das Wort Gottes sind für 
sie stärker als jede Gewalt. 
Was tue ich jetzt? Stelle ich mich zu den Frauen unter das Kreuz? Riskiere ich es, 
als woker Weichling und radikaler Spinner mit verurteilt zu werden? Riskiere ich 
es, Opfer von Gewalt und Ungerechtigkeit zu werden, weil ich mich nicht mit den 
Mitteln der Welt dagegen wehren will? Oder halte ich Abstand, verkrieche mich, 
wie es damals die Jünger getan haben, oder drehe mich gar um zu den 
offensichtlich Stärkeren und schreie mit ihnen: „Kreuzige ihn!“ Oder: „Mach 
Amerika oder Russland oder Europa oder vielleicht auch Deutschland oder 
einfach mich selbst wieder groß!“? 
Ich finde es sehr schwer, mich zu entscheiden. An den ganzen Schwachsinn, den 
ich gerade eben über die angeblich schwachen Frauen verbraten habe, und an 
das bescheuerte Wohlstandsevangelium der Paula White-Cain im Weißen Haus 
glaube ich nicht. Obwohl – vielleicht ist ja doch etwas dran: Die Welt ist, wie sie ist 
und wir müssen und ich muss in ihr leben, irgendwie. 
Nein, ich will nicht „irgendwie“ leben. Ich will als Gottes Kind in dieser Welt leben. 

Da oben, der da am Kreuz, das ist mein Bruder. Und die Frauen, die mutigen 

Frauen, die zu seinen Füßen um ihn weinen, das sind meine Schwestern. Ich will 

zu ihnen gehen und mit ihnen weinen um jeden, der gekreuzigt wird. Um Jesus 

damals und um so viele Menschen, die ihm nachgefolgt sind. Ich will mit ihnen 

weinen – und mit ihnen übermorgen zum Grab gehen und finden, was da zu finden 

sein wird. Amen.            
       (auch als Videopredigt unter www.kirche-oelixdorf.de ) 
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